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sin Oclblatt 


am 


Baume mermes Lebens. 


Ein Wwohlberdientes, ehrendes Denkmal 
für meine in der Blüthe des Lebens mir entrijien wordene, 


heißgeliebte Frau 





geb. am Rd. Tewelli 5608 
gelt. am 9. Kislew 563, 


— er, von 
ae Dr. Adolf Salvendi, 
Bezieksrabbiner. 


| KRarlsrupe, 
Druck der W. Hasper'ſchen Hofbuchdruckerei (A. Horchler). 
1871. 


Motto: 


Pnmna mn na San s[r35] %> [ra] ION 
(183 D mmosna D3p5N) „Pimnnınn pinn nd mar Su 


Die (nach dem Abnehmen der Waflerfluth ausgejandte, und mit einem 
abgepflücten Delblatte im Munde, zurückkehrende) Taube jprach (oder, 
wie andere DBerjionen lauten: 779% „peutete damit an’) zu Noah: 
„Lieber Bittereres noch als diejes, aus Gottes Hand, als Süßes und 
Wohlſchmeckendes aus deiner Menſchenhand!“ 


Den 


fheuren, geliebten Angehörigen, 
ſowie Den 
zahlreichen Steunden und Steundinnen 
edlen Beimgegangenen, 
ale 


bleibendes Andenken 


liebevoll gewidmet 


vom 


Verfaſſer. 
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A: find die traurigjten und angreifenditen Zeilen, die ich in meinem 
bisherigen Leben zu jchreiben unternommen. Und doch verjpreche ich mir 
aus dem Niederfchreiben des mein Herz und mein Gemüth im Augenblice 
volljtändig Beherrſchenden, und das eine wie da3 andere mit der größten 
Schwermuth und Trauer Erfüllenden, eine Erlöjung für beide, wie mir 
fo oft ſchon Herz und Seele freier und Lichter geworden, wenn ich Gedanken 
und Stimmungen, die beide mächtig bewegten, oder ausjchlieglich in An— 
Ipruch nahmen, in längerer Rede Ausdruck geliehen hatte. In dent vor— 
(tegenden Falle ift es aber nicht blos das ausſchließliche Erfüllt- und Bes 
jtürmtfein von einem Gedanken, von dem Gedanken nämlich: mir plötlich 
Die-für immer entriffen zu wiffen, an die mein Herz und meine Seele jo 
treu Hingegeben waren, ohne die ich mir mein gauzes übriges Dajein nicht 
denfen, wenigſtens nicht erträglich, und jelbitverjtändlich noch viel 
weniger froh und zufrieden denken fonnte, daS mir die Feder in die Hand 
drückt, und „meinen Mund ihres Lobes voll werden” (Pſ. 71, 8.) läßt, 
jondern noch weit mehr der mächtige Herzensdrang, den Gefühlen des 
Danfes gegen die edle Heimgegangene, der ich Jo ungemein viel Ichulde, 
ohne daß e3 mir jemals mehr vergönnt ſein kann, ihr jelbit auch nur den 
Hleinjten Theil des ihr zukommenden Dankestributs abzujtatten, die auf 
mein ganzes Leben und Streben, durch ihr Leben ſowohl, als, vielleicht in 
gleich hohem Grade, Durch ihr Sterben, einen bedeutjamen Einfluß geübt, 
die mich das „Biederweib“, die jo herrlich gedichtete SATNON Salomo's 
vollfonmen verjtehen gelehrt, öffentlich Worte zu Leihen. Es jollen eben 
nur Worte, d. h. eine jehr ſchwache Verſinnbildlichung einiger Strahlen 
der Sonne jein, die mir in ihrem herrlichiten Glanze geleuchtet, und zu 
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einev Zeit für ewig untergegangen, als fie noch lange nicht im Zenith 
ihres beglückenden und bejeligenden Streislaufes angelangt war. Ein er- 
\höpfendes Bild ihres Wejens, ihres Denfend und Empfindens, ihres 
Thuns und Laſſens zu geben, hier und jett ſchon zu geben, halte ich für 
eben jo wenig möglich), als dem Sinne und Geifte der theuern Heimge— 
gangenen entjprechend, deren Anfichten nach vielen Seiten hin mir für dag 
ganze folgende Leben heilig und unantajtbar bleiben werden. — 


1. Ihre Kindesliebe. 


‚jedermann fennt das fünfte Gebot, der Knabe wie das Mädchen er- 
halten es in frühejter Jugend ſchon eingejchärft, die Natur, die große Lehr- 
meijterin, Jowie die fich täglich und ftündlich bethätigende Liebe und Treue 
der Eltern, prägen dejjen Inhalt noch tiefer dent Herzen und Gemüthe ein 
— und doch ijt, jehr milde ausgedrückt, ver Grad der hingebenden Treue 
an die Eltern, bei taujend Individuen ein taujendfach verschiedener zu 
nennen. Den höchſten Grad aber von Hingebung und Treue, von 
herzinnigiter Anhänglichkeit zu den und ar die vor vier Jahren verlafjenen 
und fern weilenden Eltern, bejaß die fromme Heimgegangene. Der Vater 
galt ihr al3 der Anbegriff aller Dannestugenden, die Mutter als Die er: 
hebendjte Verkörperung der höchjtmöglichen Liebe und Aufopferung. Gie 
ſprach nie das Wort „Vater oder „Muttchen“ aus, ohne es mit einem 
Segen zu begleiten, jie war in glüclichjter Stimmung, wenn fie Gelegen- 
heit nahm, dem Erſteren oder der Leteren eine „Aufmerkſamkeit“ zu er: 
weilen, und das ewige VBerbundenbleiben mit ihnen hier und dort, wäre, 
neben der Bitte um eine dauernde Gejundheit all’ ihrer Lieben, vielleicht 
der einzige Wunsch gewejen, den fie Fundgegeben hätte, wenn die Zeit der 
Propheten nicht längjt vorüber gewejen wäre, und ein zweiter Eliſa, wie 
der erite Prophet dieſes Namens einſt an Sunamith, an jie die Frage 
gerichtet hätte: 15 ab nord 2 „Das ann ich für dich thun?....“ 
(2. Kön. 4, 18.) — Die Gejundheit und das Wohlbefinden dev Eltern, 
namentlich aber des körperlich Schwachen Vaters, waren darum ein Gegenz 
ſtand ſteter Beſorgniß für fie, und wenn der wöchentlich regelmäßig vom 
Haufe eintveffende Brief die evfehnte Kunde von dem Wohle der Heiß— 
geliebten brachte, dann war ihr Herz voll reinſter und höchſter Freude. 
Dieſe hingebendſte Kindesliebe war auch die Urſache, daß ſie in ihren 
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Briefen nach Haufe Alles vorbrachte, was Jenen nur irgendwie Freude 

zu bereiten angethan war, dagegen wiederum jede Mittheilung ängjtlic) 
vermied, die irgend welche Beſorgniß in deren Herzen erregen fonnte. Die 
unglücjelige Entbindung, die, zu meiner unjäglichen Betrübniß, die traurige 
- Ursache ihres Todes geworden, jollte ich den mit Bangen auf eine Nachricht 
davon harrenden Eltern, ihrer wahren Wejenheit nach, verheimlichen. 
Mein Vorſchlag: in dem eriten Briefe an diejelben bloß von der „Lebens— 
unfähigfeit des Kindes“ zu jchreiben, obwohl diejes ſchon in der Fühlen 
Erde ruhte, und in dem zweiten erjt mitzutheilen: „daß wir dag Kind 
leider nicht behalten konnten“, gefiel ihr, und jchrieb ich darum auch in 
diejer Weiſe dahin. Ihrem jchweren Leiden zum Troße, fühlte ſie jich über 
diejen Punkt doch nicht beruhigt, und richtete zu verjchiedenen Malen die 
Trage an mich: „Was Haft du eigentlich nach Haufe gejchrieben ?”, obwohl 
ich e3 vorher genau mit ihr beſprochen, und mehrmals jchon mitgetheilt 
hatte! Sie freute ji ungemein, daß die unheilvolle Entbindung am 
Freitag Abend jtattgefunden, und daß die lieben Eltern, die einem 
beglücenden Telegramm jeit einiger Zeit entgegengejehen, über das _ 
Eintreffen eines Briefe, der noch dazu erit am Abend des zweiten 
Tages nach jener abgejandt worden, nicht in Beſorgniß verſetzt werden 
mußten. Umdieje in den liebevollen Elternherzen doch etwa auftauchende 
Beſorgniß auf ein möglichit geringes Maß zu veduciren, fchrieb ich, während 
jte, die noch vor wenigen Tagen ein von Gejundheit und Lebenskraft zeu- 
gendes, wahrhaft blühendes Ausjehen hatte, Schwach und fiech darnieder- 
lag, täglich, mit gequältem, ſorgenſchwerem Herzen zwar, aber doch mit 
der Selbſtbeherrſchung, die die wahre Liebe uns verleiht, die möglichſt be— 
ruhigendſten Briefe nach der Heimath: 77" SH ST ZN DA ANTNDS 93 


„denn ich dachte: vielleicht ift Gott mir gnädig, und „das Yiebe- Ton 
volle Kind“ (wie fie legthin von Seiten des Vaters genannt wurde) bleibt 
al’ ihren Lieben erhalten” (2. Sam. 12, 22.) — und wenn nicht: die 
Trauerbotſchaft kömmt immer früh genug. Als der letzte beruhigende Brief 
von Dürkheim mit dem Abendzuge abging, hatte fie Sprache und Bewußt— 
ein bereits verloren! Es war dies 7D) DO DD AR (NZ D Pu) 
ſechs Uhr Abends. — Die, wiederum täglichen, ——— auf meine 
Schreiben konnten, bei der großen Entfernung, erſt nach dem unglücklichen 


Ausgange der Krankheit eintreffen; fie zu öffnen un 
Rn id zu lejen, war ich 
bis zu diefer Stunde noch nicht im Stande, — a di 
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Das Erzählte ijt jelbjtverjtändfich nicht der allerkleinſte Theil von 
ihrem unabläſſigen Andentaglegen ihrer unbegrenzten Kindesliebe, die Hinter 
der Elternliebe nicht bloß nicht zurückhlieb, jondern fie womöglich noch weit 
übertraf! — — 


So groß wie ihre Kindesliebe, war aber auch 


II. ihre Schwefterliebe. 


Einzelnheiten aufzuzählen, die die glänzendften und erhebenditen Belege 
für das eben Behauptete liefern möchten, würde hier zu weit führen, und 
die Grenzen des zu geben Beabjichtigten unumgänglich überjchreiten. Es 
jet darum nur furz erwähnt: daß das Glück und das Wohl ihrer Ge: 
Ihmilter einen zweiten Gegenjtand ihrer bejtändigen Sorgen bildeten. 
Sie wäre, auf dem Gipfelpunfte des Glückes jelbjt angelangt, doch nicht 
glücklich gewejen, wenn jie eine ihrer Schweitern (Brüder hatte fie feine) 
in unangenehmen Berhältnijjen gewußt hätte. Sie hätte am liebjten jeden 
Genuß und jede Freude, die ihr zu Theil geworden, mit diefen geliebten 
Schmeitern getheilt, um beide dann erjt mit Befriedigung zu er- 
fahren, fie doppelt und dreifach freudig in ihrem Innern nachzuempfinden. 
E3 mar darum eine der glüclichjten Stunden ihres ganzen, noch jo jehr 
jungen Lebens, als am 29. Juli v. 3. die telegraphiiche Nachricht von der 
Berlobung ihrer Schweiter nach unferer Nähe (Carlsruhe) bei uns eintraf. 
Wo und warn immer fie Großes und Schönes zu jehen Gelegenheit hatte, 
konnte fie faum den Ausruf des Bedauerns unterdrüden: daß die lieben 
Eltern und Gejchwilter nicht auch dabei jeten. Sa, jelbit wo ſie mit ihren 
Sejchwilteru in gleicher Lage jich defand, dachte fie doch ſtets zunächjt 
an fie, nicht an jich jelber. So am 11. November d. J., al3 ung die tele- 
graphijche Meldung von der glücklich jtattgefundenen Entbindung der oben 
erwähnten Schweiter zukam. In ihrem Glücke und ihrer Freude über 
dieje Nachricht, auf die jie Monate lang, ich Fönnte jagen: mit Seelen: 
pein gewartet hatte, vergaß fie volljtändig jich ſelbſt, und ihre nahe bes 
porjtehende Entbindung. Ste wollte hin, fie wollte fich mit eigenen Augen 
von dem Wohlbefinden der geliebten Schweiter überzeugen, wollte jelbjt 
nachjehen, ob dieje die ausreichende Pflege und Wartung habe. Da ic) 
dies aber bei ihrem Zuſtande für jehr bedenklich hielt, jo juchte ich ſie damit 
zu befriedigen: daß ich dem beglückwünſchenden Telegramme unjererjeits 
die Frage hinzufügte: „Soll Auguſtchen hinkommen?“ Natür— 
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lich erfolgte darauf eine entſchieden ablehnende Antwort, wodurch ſie ſich 
auch von ihrem Vorhaben abhalten ließ. — Den höchſten Grad ſelbſtver— 
leugnender Liebe aber, der mich ſelbſt in erſchütterndes Erſtaunen verſetzt, 
ſo oft der Gedanke daran vor meine Seele tritt, bekundete ſie in den qual⸗ 
vollen Stunden, die die unglückſelige Entbindung beanſpruchte. Sie ſagte 
nämlich in ihren ſchrecklichen Schmerzen: „Ich habe ſo lange vor der Ent— 
bindung meiner Schweſter gebangt und gezittert: jetzt liege ich ſo ſchwer 
und ſchmerzlich leidend da; es iſt mir aber doch lieber, daß ich 
leide, als meine Schweſter“!!! 

Auch dieſer Schweſter mußte ich den traurigen Sachverhalt geheim 
halten, und der Gedanke, daß dieſelbe vielleicht dennoch über ihr Befinden 
beunruhigt ſein könnte, ſtieg während ihres ſchmerzlichen Leidens ſo manch— 
mal ſorgenſchwer in ihr auf. Erſt nach dem Eintreffen von Briefen, von 
der treuen Schweſter ſelbſt geſchrieben, von denen ſie den erſten, am vierten 
Tage ihres Leidens, ſelber zu leſen verſuchte, obwohl ſie dies, bei ihrer Un— 
fähigkeit, ſich beliebig zu bewegen, nur mit Anſtrengung vermochte, wurde 
ſie ruhiger und gleichmüthiger. Weitere Details noch vorzuführen, finde 
ich, nach dem Geſagten, für überflüſſig: das Mitgetheilte wird vollſtändig 
ausreichen, um die Verſicherung zu bewahrheiten: daß noch niemals 
ein treneres Schwefterherz in der Bruft eines edlen 
Weibes gejhlagen hat! — — 


II. Ihre Gakkinliebe. 


Wie groß und Stark fie in dieſer geweſen, wie fie darin allen biederen 
jüdischen Frauen als höchſtes Mufter und Vorbild gelten konnte, wie er- 
haben fie in ihrem Selbjtvergejjen und Selbjtverleugnen geweſen, wenn e3 
ih um das Bewähren und Bethätigen dieſer Liebe handelte: dies zu er— 
zählen iſt meine Feder viel zu Schwach und zu unbedeutend. Facta lo- 
quuntur! Diele Facta aber find jo unzählig viele, und überbieten einander 
jo jehr an Größe und Bemunderungsmwürdigfeit, daß ich, da mir eine Aus— 
wahl unmöglih wird, ſchon aus diefem Grunde (—), fie lieber 
ſämmtlich verichweige, mit Berufung auf die befannten Plalmmorte dies 
thue: mar mo 75 „Hier ift Schweigen das höchftmögliche Lob!“ 
(Pſ. 62, 2.) — Sie hätte dem Schreiber dieje3 am Tiebften alle feine Amts— 
und Berufsgejchäfte abgenommen, fie hätte jo gern ſämmtliche damit ver- 


—— 


bundenen, Körper und Geiſt in hohem Grade anſtrengenden Arbeiten, für 
ihn beſorgt, wenn dies überhaupt irgendwie zu ermöglichen geweſen wäre. 
Bei jeder zu haltenden Predigt ſchärfte ſie mir, bei meinem Fortgange vom 
Hauſe, mit innigem Seelentone ein: „Strenge dich nur nicht an!“ Bei 
jeder antretenden Amtsreiſe gab ſie mir, wie einem Kinde, alle möglichen 
Anweiſungen und Vorſichtsmaßregeln mit auf den Weg, und ermüdete 
nicht, ſie mir immer von Neuem auf die Seele zu binden, obwohl ich nicht 
immer, und vielleicht im Ganzen nur ſelten in der Lage war, ſie befolgen 
zu können. Die unbedeutendſte längere Abweſenheit von Hauſe, als ich 
ſie beabſichtigt, und, brieflich oder mündlich, ungefähr beſtimmen zu können 
geglaubt hatte, verſetzte ſie in verzweifelnde Beſorgniß. Jeden amtlichen 
Kummer — und die vier Jahre unſeres ehelichen Zuſammenlebens waren 
jo ungemein reich daran! —, den ich, meiner Richtung wegen, zu erfahren 
hatte, empfand jte im zehnfach verſtärktem Grade, als ich jelber, zunächit 
darum, weil ich einen trüben Tag, oder eine trübe Woche hatte, in zweiter 
Reihe auch der großen Beſorgniß wegen, daß die dadurch hervorgerufene 
große Erregtheit des Gemüthes, meiner Leicht alterirten Gejundheit einen 
Kachtheil zufügen könnte. Aus diefen Gründen hatte jie mir einmal auch 
den Brief eine meiner Brüder, der u. A. auch eine Trauerbotichaft ent- 
hielt, und während meiner Abmwejenheit vom Haufe angelangt war, vor— 
enthalten, und hätte mir dejjen Anhalt gewiß niemals kundgegeben, wenn 
diejer nicht ſpäter anderweitig zu meiner Kenntniß gelangt wäre. — Sie hatte 
alle möglichen häuslichen Vorkehrungen getroffen, daß das erwartete Fleine 
Weſen mir nicht die jo nöthige Nachtruhe beeinträchtigen möchte. Während 
der Schreeflichen, ungemein lange dauernden Entbindung, gedachte fie meiner 
in tief befiimmerter Weife. So oft fie meiner in ihrer Jiebentägigen, zum 
Theil jehr leidenreichen Krankheit, anfichtig wurde (und das war, im Laufe 
weniger Tagesftunden, unzählige Malel), hatte jie ein Janftes, Liebe 
volles Lächeln fir mich, auf jede meiner, während diejer äußerſt traurigen 
Zeit aus furchtbar geängjtigtem Herzen an ſie gerichteten Tragen nad) 
ihrem Befinden, ftet3 die beruhigende Antwort: „Ausgezeichnet gut!“ — — 
Sie wollte jo gern ſchon gottergeben leiden, wenn ich nur nichts davon 
erfahren möchte „Was dir fein joll, das will ich Lieber immer Durch 
machen!” jo äußerte jie ein oder mehrmal thatjächlich mir gegenüber!!! 
Ich muß Hier nothgedrungen im Erzählen abbrechen, denn ich Fönnte darin 
fein Ende finden. Sch wollte ja Schweigen, und ih muß es aud.... 
Schweigen will ich von den vielen und feltenen Tugenden, die die theure 
Heimgegangene in bewunderungswürdigem Grade beſeſſen; jchmweigen von 
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ihrer Demuth und Beiheidenheit, von ihrer Duldung md 
Ergebung, von ihrer Keuſchheit umd Heiligkeit, von ihrer 
Herzensreinheit umd Herzensmweidhheit, von ihrem tiefen 
Semüthe, von ihrer Begeijterung für alles Gute und Schöne, 
für alles Edle und Erh abene! Schweigen will ich ferner von 


ihrer exhabenen Mulkerxliebe, 


von ihrer hohen Begabung, die beſten und edelſten Eigenſchaften in dem 
Herzen ihres Kindes zu wecken und zu beleben, zu nähren und großzuziehen, 
die weniger guten Keime hingegen durch fanfte und ernſte Worte, durch 
eine das Kindesgemüth beſonders anſprechende Erzählung, und hundert 
andere Mittelchen mehr, allmählich, aber ſicher, zu entfernen, oder wenig— 
ſtens ihre Entfaltung und ihr Wachsthum zu verhindern. — — Nur 
Eines ſei von ihr noch beſonders hervorgehoben: das iſt 


IV. ihre hohe und kieſe Gläubigkeit. 


Der Glaube an eine Höhere Leitungder Geſchicke des Ein- 
zelnen (MUND 773077) erfüllte fo ganz ihr Herz umd ihre Seele, 
daß jie Alles und Jedes, das in ihrem und ihrer theuren Angehörigen 
Kreife fich ereignete, al3 göttliche Beftimmung anjah. Sie gab 
aber auch Allem und Jedem, felbit wenn es nod jo unangenehmer und 
Beſorgniß einflögender Natur war, eine Auslegung „zum Guten!“, und 
die Worte: 72995 5 DA waren fait ungzertrennlich von ihren vemen 
Lippen. So war fte, in der größten Beſorgniß jelbjt um ihre Lieben, 
doch Leicht wieder frohen und heiteren Muthes, denn ihr unbegrenztes Gott- 
vertrauen, ihr aus dem tiefiten Grunde ihres Herzens fommender Glaube 
an Dejjen Güte und Barmherzigkeit, ließ fie von der dunfel eingehüllten 
Zufunft ſtets das Beſte hoffen, und wenn jo mancher jtille und ſehn— 
jüchtige Wunſch, den fie Monate, oder gar Jahre lang in ihrem Herzen 
getragen, endlich eine bittere Enttäufchung jtatt der beglückenden Erfüllung 
brachte, waren es ſtets die Worte: „Wer wei, wozu e8 jo qut ijt 2“, die 
ihr ungemein leicht über jeden dadurch verurfachten Kummer und Ber: 
drug hinweghalfen. — Eben, weil jie niemals Schlimmes vorausjah, weil 
ſie niemals verzagte, jondern ſtets muthig und vertrauensvoll in die Zus 
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kunft blickte, darum ahnte fie auch, jomeit meine Scharfe Beobachtung veichte, 
ihre große Gefahr jelbit dann nicht, als die traurige und unglücliche Ent: 
zundung an ihrem Körper die folofjaljten Dimenfionen angenommen hatte. 
Ja, jte äußerte jogar: „ch denke doch, am Donnerftag oder Freitag (ſechſter 
und jiebenter Tag ihres Leidens) aufjtehen und jelbit etwas bejorgen zu 
können!“, als ich ihr, in wohlmeinendſter Abjicht, ein längeres Fernbleiben- 
müſſen jeder häuslichen Beichäftigung andeutete. Welch’ ein unendliches 
Stück bereitet mir diefer Umſtand nachträglich! Der Gedanke, daß fie 
heimgehen müſſe, hätte in ven lebten Tagen und Stunden ihre Dajeins, 
nur meinethalben und des heiggeliebten Kindes wegen, 
die jte, ohne jich, verlaffen und unglücklich zurückbleibend willen mußte, 
ihre reine Seele mit Qualen erfüllt, die zu den denkbar fürchterfichiten 
gehört hätten! — — Sie date aber nicht bloß gläubig, jondern hans 
delte eben jo, beobachtete jtreng und gewiſſenhaft Alles, was zu dem von 
Schrift und Tradition genau vorgezeichneten Pflichtenfretje eines jüdischen 
Weibes gehört. Sie hätte ſich nicht entichliegen können, einer jüdischen 
Köchin die Bejorgung ihrer Küche anzuvertrauen, weil fie von Vielen 
dieſes Metierg wußte, daß fie e8 mit DA und aan mit Mo und DD 
„nicht genau nähmen“. Sie hatte darum auch ihre MWorbereitungen 
getroffen: daß während jte ihrer Genejung harren würde, feine eigene 
Küche in unferm Haufe und in unſern Geſchirren geführt werden möchte. — 
Und wie ehrte fie die heiligen Sabbathe und Feſttage! 
Davon könnte ich rührende Gefchichten erzählen! — — Wietiefinnig 
und findlih gläubig war ihr Gebet! — — Auch hier ijt mehr 
andeutendes Schweigen, als detailirte Meittheilungen, die geeig— 
netefte Form für fie nad Verdienit loben. — Sie lebte und ftarb 
in ihrem Glauben! in diefen wenigen Worten iſt Alles gelagt, was 
die Berechtigung, fie zu verewigen, und ihren Namen denen der in Gott 
ruhenden beiten und edeljten Frauen Israel's anzureihen, zur Genüge 
darıhut! — — | 


Auf die vielen, von der tiefften Theilnahme eingegebenen Nachfragen 
nach dem Verlaufe des die Gute und Edle jo ſchnell hinweggerafften Yeidens, 


— Sa 


jet hier in Kurzem die Geſchichte diejes mitgetheilt. Am Vormittage des 
zweiten Neumondstages dieſes Monats (nn DU) begab ſie ſich, 
auf die Weifung der Geburtshelferin hin, die fie bereits zwijchen 7 und 
8 Uhr Morgens konſultirt, und von ihr die Auskunft erhalten hatte, daß 
fie „noch heute” ihre Niederkunft erwarten dürfe (mie diejelbe jpäter ſagte, 
glaubte ſie ganz bejtimmt, noch in derſelben, oder wenigitens in dev 
nächſten Stunde fie entbinden zu fönnen!!), zu Bette, in der jüßen 
Hoffnung, in den nächſten Stunden-zum zweiten Male der Mutterfveuden 
theilhaft zu werden. Von Jugend auf einer fräftigen Gejundheit ſich er- 
freuend, und während der vier Jahre ihrer Che jtet3 das rojig friiche Ge: 
fiht eines jungen Mädchens habend, jah ſie auch am jenem Tage des 
Schredens und de3 Unheils jo wohl und blühend, als nur jemals, aus. 
Der Berzagteite jelbit hätte darum bei ihrem Anblicke Muth faſſen, und, 
unmillfürlich falt, dem Gedanken in ſeinem Innern Raum geben müjjen: 
diejer Fräftige, blühende Körper werde unter leichten Schmerzen, in ſehr 
geringen Zeitumfange, die Monate lang gehegte Hoffnung zur beglückenden 
Wirklichkeit werden jehen. Aber: Ban ans Dar mau 99 7 
„Bott allein Fennt fie, die Gedanken der Menjchen, wie eitel und nichtig 
fie find!” (Pſ. 94, 11.) Eine bitterere Enttäufchung iſt noch niemals auf 
Erden auf eine jo berechtigte Hoffnung gefolgt! Die natürlichen Wehen 
blieben aus, die Fünftlichen hatten feine Wirkung, und fo mußte dag Kind 
von zwei Aerzten geholt werden! Diejes „Holen? nahm aber den 
Zeitraum von circa zwei Stunden (|!) ein, woran verjchtedene Umftände, 
zu denen auch die ungewöhnliche Stärfe des Kindes (e3 hatte die Größe 
eine3 zwei- bis dreimonatlichen Neugebornen !!) gehört haben mag, die 
Schub trugen, jo daß die wirkliche Entbindung des unterdeß erfticten 
armen Weſens, erjt zwijchen 7—7!/, Uhr Abends jtattfand! — Noch in 
derjelben Nacht jtellten fich heftige Schmerzen, die von einer ausgebrochenen 
Entzündung des Unterförperz herrührten, ein, man fonnte den 
Beſuch des Arztes, der um acht Uhr Morgens kommen wollte, nicht ab: 
warten, und mußte denjelben um fünf Uhr Früh rufen. Won da ab ging es 
in Wahrheit immer TOO MON! Die mehrere Tage lang äußerſt ſchmerz— 
liche Entzündung wurde zwar allmählich gehoben, das Ipäter hinzugekom— 
mene furchtbare Magenleiden verlor ſich ebenfall® — : damit aber auch die 
edle Lebenskraft, die vor wenigen Tagen noch in folcher Fülle vorhanden 
geweſen! Es hieß von der erſten Stunde des Leidens an: „Wenn ſie nur 
die erſten neun Tage überſteht!“ An dieſem Ausſpruche hielt ich, wie 


— 


an einem Orakel, feſt; ich zählte die Minuten zu Stunden, dieſe zu halben 
Tagen, dieſe wiederum zu ganzen, des Morgens wünſchte ich mir den 
nächſten Abend, des Abends wiederum den ihm folgenden Morgen herbei, 


und mußte dabei unwillkürlich an die Fluchworte dev Schrift denken: NpP22 
SDR 7235 JMED Sp Imt=in aan 29921 29 Inn Tann 


„des Morgens mwirjt du ſprechen: 178 MON 72 778920) DT 
wer gebe doch wieder Abend! und des Abends wirst du ausrufen : wer führte 
wieder den Morgen herbei! aus der Angſt deines Herzens heraus, die du 
enpfinden, und durch den Anblick deiner Augen, den du zu ſchauen genöthigt 
jein wirſt!“ (5. B. M. 28, 66. 67.) — — US ſich der ſechſte Leidens— 
tag jeinem Ende nahte, war fie jo regen Geiſtes, jo freien Gemüthes, jah 
jo munter aus, und hatte jolch’ glänzende Augen, dag der Aengitlichite 
jelbit Deuth und Hoffnung faffen, wenn nicht gar als volljtändig gevettet 
fie erachten mußte. Daß der Pulsſchlag dabei ein Jehr trauriger und die 
höchite Beſorgniß einflögender war, und daß er dies überhaupt vom erſten 
Tage der Krankheit an bis dahin gewejen, davon hatte ich feine Ahnung ! 
Sch ging den Morgens und Abends conjultivenden Aerzten abfichtlich aus 
dem Wege; ich wollte nichts wiſſen, wollte nicht durch deren Auskunft 
fleinmüthig werden, jondern auf den TIT NEN vertrauen, und das Beite 
hoffen. Der Gedanke, daß ich jie verlieren könnte, war zu herzbrechend 
und niederjchmetternd für mich, als daß ich ihn einen Augenblick lang hätte 
faffen fönnen, ohne vollitändig zujammen zu jinfen, und meine auf’ höchſte 
angeipannten Körper= und Geijtesfräfte dadurch jo gelähmt zu jehen, daß 
ich nicht mehr vor ihr Bett hintreten, ihr Fein Wort der Aufrichtung und 
der Ermuthigung mehr hätte zurufen Können! So wiegte ich mich denn 
immer ficherer und immer fejter in die jüße, für mich und mein Kind die 
unzertrennliche Bedingung des wahren Glückes unjerer ganzen Zukunft 
in fich faſſende, Hoffnung auf ihre baldige Genejung ein, und jelbit als 
am jiebenten und leßten Tage ihres Leidens (NZ E Duy) ihre 
Hände alle Wärme bereits verloren hatten, al3 jie vor Schwäche in, den 
um fie bejchäftigten Frauen gar nicht, und jelbjt mir nur wenig verjtänd 
liche Aeußerungen ihrer erregten Phantafie ausbrach, verlor ich trotzdem 
mein bis dahin eifrigft genährtes Vertrauen auf ihre jugendliche Kraft 
nicht, und tröjtete mich wit Dem warmen Schweiß quf ihrer Stirne, ob— 
wohl auch diefer allmählich zu erfalten anfing! — Mit ſchwerem Herzen 
zündete ich zum zweiten Male die aD >20 Mm) an, jagte darauf zu 


ihr: „Mein Kind! ich gehe jest in die Synagoge, weißt du aud), warum?” 
— ‚Weil morgen MID ift,” lautete ihre kurze, mir dazumal äußerſt wohl 
gethane Antwort. Mit eben ſo ſchwerem und tief betrübtem Herzen verließ 
ich, nach Beendigung des Gottesdienſtes, die Synagoge, nicht ohne daſelbſt 
noch beſonders für ſie gebetet zu haben. Bei meiner Nachhauſekunft fand ich, 
zu meiner nicht angenehmen Verwunderung, die Herren Aerzte conſultirend 
vor, die ich, nach ihrer gewöhnlichen Conſultationszeit, erſt anderthalb 
Stunden ſpäter erwartet hätte! Auf meine kurze Erkundigung hin wurde 
mir die jetzt unmöglich mehr zurückzuhaltende Auskunft zu Theil: daß ich 
mich „auf Alles gefaßt machen“ ſolle!!! Die Wirkung dieſer 
Antwort zu beſchreiben, iſt nicht bloß meine unbedeutende Feder zu ſchwach, 
ſondern, wie ich mit vollem Rechte glaube, iſt die menſchliche Sprache über— 
haupt nicht im Stande, mit den ihr zu Gebote ſtehenden Worten und 
Bildern ſie vollſtändig dem zu veranſchaulichen, der das Glück hat, ſie 
nicht an ſich ſelber in natürlicher Weiſe erfahren zu müſſen! — — Ge— 
brochen und niedergeſchmettert lief ich in's Krankenzimmer, eilte mit dem 
Gruße: „Gut Schabbes, mein Kind!“ auf das Bett zu — aber: SIR 
fie hörte mich nicht mehr, gab wenigſtens IUP IN) 39770) 
feinen Laut von fi, der zu einer gegentheiligen Annahme berechtigen 
fonntel!! Gewohnt, unjer einziges Kind beim Nachhaufefommen aus 
dem Gotteshaufe am Freitag Abend, mit der vorgefchriebenen VBenediction 
zu jegnen, erhob ich, da dafjelbe nicht anmefend war, diesmal zum eriten 
und leiten Male meine Hände über das Haupt der theuren und heißge— 
liebten Mutter, ſprach über ſie die Segensformel aus, und als ich das 


Wort eo, geſprochen hatte, fagte fie darauf, gewohnt, es ftetg bei 
dem über Alles geliebten Kinde auszurufen, mit jo deutlicher, im ganzen 
Zimmer vernehmlicher Stimme; "TAN ,, daß nicht bloß ich, Sondern auch 
eine in der Nähe jtehende Freundin in tiefjtev Seele dadurch erſchüttert 
wurde! — — Ich lief darauf aus dem Haufe, und lieg ID zuſammen— 
vufen ; wir beteten DYMO 75 mit dem Nachgebete, das mit den WO 
MIO INDY beginnt, ich befolgte auch den Rath unferer Weifen, 
den DO MID betreffend. Als ich aber daraufnacd Haufe kam — lag fie 
in den leßten Zügen, die zu thun jie die furchtbarjten, mir das 
Mark in den Knochen tief eriehütternden, und lebenslang mir unvergeßlich 
bleibenden Anſtrengungen machte!!! — — Ich konnte noch die Worte: 
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‚Zieh’ in Frieden!” md ! Tann po m np m nn 
„ver Emige hat fie mir gegeben, der Ewige hat fie mir wieder genommen: 
der Name des Ewigen bleibe gelobt!” (ob. 1, 21.) ausrufen — dann 
hatte fie bald ausgelitten! — — — IN 3139 IN ran an 
Sie war am zeitlichen Sabbath zur ewigen Ruhe eingegangen, ich hin— 
gegen in Trauer und Kammer, in Kummer und Elend, die zu jchildern ich 
unterlafien — und aus franfem Herzen und Gemüthe nur mit den be- 
fannten Gebetworten fchliegen will: 
DNanw ıny992 Dap yon sb 87 An 
uam nbszm mynb TRa Any 
non 1219 725 -> > MR MI 


Carlsruhe, am 7. Tage des Chanucka-Feſtes, 5631. 


68 folgen nun anbei die über die Theure in der jüdiſchen Preſſe 
erichienenen Nachrufe: 


I. 
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*) Soll heißen: 72209. 
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RE 
II. 


Dürkheim a. H., 11. Dez. Am 3. d. M. (az Do nam) 
wurde unjere hiefige Gemeinde durch eine erfchütternde Trauerfunde in 
die ſchmerzlichſte Aufregung verjeßt. Die allverehrte Gattin unferes wür— 
digen Seelſorgers, de3 Herrn Bezirks-Rabbiners Dr. Salvendi, wurde 
ſchon wenige Tage nachher, als ihr das Glück der Mutterfreuden zum 
zweiten Male zu Theil werden follte, ihrem Gatten in dem jugendlichen 
Alter von 27 Jahren, nachdem es ihr leider nur etwas über 4 Jahre ver- 
gönnt jein jollte, an der Seite ihres in unendlicher Liebe ihr zugethanen 
Gatten eines ſeltenen ehelichen Glücks fich zu erfreuen, plößlich entriffen. 
Herr Rabbiner Dr. Stein in Worms, vom hiefigen Synagogenvorftande 
mit Abhaltung der Leichenrede betraut, lieh in einem tiefempfundenen, 
warmen Nachrufe, worin er die jeltenen Tugenden und Vorzüge der Ver— 
blichenen jchilderte, der. jchmerzlichen Stimmung der äußert zahlreichen 
Zrauerverjammlung beredten Ausdruck. Schreiber diejeg, der in freund- 
Ihaftlichem Verkehr mit unjerm Herrn Nabbiner nicht jelten Gelegenheit 
hatte, die hervorragenden Eigenſchaften der Heimgegangenen zu bewundern, 
glaubt, es ihrem Andenken jehuldig zu fein, derſelben in diefem weitver- 
breiteten Drgane, das in der Vorführung edler Frauencharaktere nicht den 
geringiten Theil jeiner jegensreichen Wirkſamkeit entfaltet, einen Denfitein 
zu ſetzen, deſſen Eriichtung er weit lieber einer geübteren Hand überlafien 
hätte, Und in der That, nicht etwa die Pflichten der unermüdlich rührig 
waltenden, nur ihrer Familie lebenden „deutſchen“ Hausfrau, welche die 
Entichlafene im volliten Umfange erfüllte, jind es, die dem Referenten die 
Feder in die Hand drücden, vielmehr jene wahrhaft aufopferungsvolle Hin: 
gabe, mit welcher die Verklärte ihrem Gatten im jeinem jchwierigen Berufe, 

namentlich damals zur Seite jtand, als in einem Theile unjeres Bezirks 
jener bedauerliche ſyſtematiſche Antagonismus gegen das verdienitliche amt: 
liche Wirken unſeres Herrn Nabbiners, demjelben jo manche trübe Stunde 
bereitete. Eines jener zartbejaiteten weiblichen Wejen, vermochte die Ver— 
blichene ſchon durch ihr Erjcheinen allein, wie mit einem- Zauberjchlage, 
jede Kalte von der Stirne des geliebten Gatten zu verjcheuchen, dem jte, 
in richtigen Verhältniß für die hohen Geijtesgaben und das tiefe Gemüth 
dejjelben, jo gerne Die geheimjte Itegung feines Herzens ablauſchen mochte. 
Ganz bejonders aber verdient die, nicht etiwa aus faltberechneter Willfährig: 
feit fiir die Stellung ihres Gatten, vielmehr aus innerjtem Drange, aus 
ſelbſtbewußter Ueberzeugung hervorgegangene wahrhaft innige Neligiojität 
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der Heimgegangenen, fußend auf dem granitenen Fundamente einer echt 
jüdifch-veligiöfen Erziehung, ihr feljenfeites Gottvertrauen, ihre ungeheuchelte 
Sottesfurcht, um jo mehr hier hervorgehoben zu werden, als das in jeder 
Hinficht mufterhafte Leben der Entjchlafenen den jprechenden Beweis lieferte, 
daß ſogenannte „moderne Bildung“, welche derſelben in hohem Grade eigen 
war, ſich mit ſtreng religiöſem Wandel vereinigen läßt. — Endlich darf 
die unbegrenzte Menſchenliebe der Heimgegangenen, welche ſtets geneigt 
war, von ihren Mitmenſchen nur Gutes zu denken, wie die reiche Mild⸗ 
thätigkeit, welche dieſelbe ſtets geübt, nicht unerwähnt bleiben. — Möge 
der Allgütige dem tiefgebeugten Gatten, den ſchwergeprüften Eltern und 
Angehörigen lindernden Balſam in die blutende Herzenswunde träufeln, 
der Verklärten aber in jenen lichten Höhen den reichſten Lohn zu Theil 
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(„Der Seraelit”, Nr. 51.) UM. 


IH. 


Dürkheim a. H., 5. Dez. Am letzten Sonntag bewegte fich ein ftilfer, 
ernſter Zug durch unſere Straßen, es galt die jterblichen Ueberreſte unjerer 
verehrten Frau Dr. Salvendi zur Nuhe zu geleiten. Diejelbe war in 
Folge ſchwerer Entbindung erfranft, und entichlief nach fiebentägigen 
Schmerzen am Freitag Abend. Sie war 27 Jahre alt, 4 Jahre verhei- 
vathet. Um ihr Andenken zu ehren, hatte der Vorſtand der Gemeinde 
Herr Rabb. Willftätter in Carlsruhe, der die Verewigte perfönlich gefannt 
hatte, telegraphiich um Abhaltung der Leichenvede erſucht, derſelbe mußte 
jedoch wegen Unmohljeins ablehnen, und jo hatte Herr Nabb. Dr. Stein 
aus Worms die Güte, die Nede zu Halten. Die trefflichen, ebenſo ergrei- 
fenden mie tröftenden Worte diefes Redners haben auf die zahlreiche Trauer: 
Verfammlung aus allen Confeſſionen tiefen und zugleich feierlichen Ein— 
druck gemacht. Es würde den Raum weit überjchreiten, wenn ein Mehreres 
aus ſeinen treffenden Gleichniſſen und geiſtvollen Schriftanwendungen mit— 
getheilt werden ſollte. Nur einen Vergleich will ich anführen: „eine Perle 
war die Verſtorbene; eine Perle bleibt Perle, mag ſie in oder über der 
Erde ſein, nur der Beſitzer wird ſie vermiſſen.“ Wir hier wiſſen, daß die 
Verſtorbene durch Güte, Beſcheidenheit und aufopfernde Liebe jedes Lobes 
würdig iſt, und wenn Schilderung ihres häuslichen Wirkens nicht in die 
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Deffentlichkeit gehört, jo darf doch, der Stellung ihres Gatten wegen, wohl 
darauf hingeveutet werden, daß fie diefem in vieler Stellung Uner— 
jetsliche3 geleiftet hat. Das aus 33 Gemeinden beftehende Rabbiuat, bei 
dejjen Beſetzung ſchon jehr lebhaft gejtritten wurde, bereitet feinen Inhaber 
ſchwere Kämpfe, und auch manche bittere Kränfung von gegnerifcher Seite 
hatte Herr Dr. ©. zu erdulden. Seine Gattin hat ihm treu über vieles 
Herbe hinweggeholfen — möge fie in Frieden vuhen und der Gatte Er- 
gebung finden. 
(„Israelitiſche Wochenſchrift“, Nr. 51.) 


IV, 


Es folgt nun ein von treuejter Treundeshand gejchriebener, für die 
Deffentlichfeit beſtimmt geweſener, aber nicht zum Abdrucke gelangter „Nach: 
ruf“ über die theure Heimgegangene: 

„Es tit eine eigenthümliche Sache um einen Nachruf; mo ijt er ge 
rechtfertigt, wer iſt deſſen würdig, und von wen ſoll oder kann er aus— 
gehen ? Selbitveritändlich ijt e8, daß wir nicht Veranlaffung nehmen, 
einem Alltagsmenjchen, der im Yeben, nach der höheren Auffafjung des- 
jelben, ſpurlos dahingegangen, ohne irgend welche Lücke zurückzulaſſen, ein 
ehvendes Denfmal, jet es auch nur mit einigen Worten, jegen zu wollen. 
Wer vermißt die geruch- und farblojen Blumen des Gartens, wenn fie 
verblühen und verwelten ? 

Und die jeltenen, hervorragenden, durd Tugend, Frömmigkeit, Wiſſen— 
ſchaft und Geiſtesvorzüge ausgezeichneten Deenichen ? Diejen ein papiernes 
Monument zu jegen, wäre wahrlich Ueberfluß. Haben fie doch bereits tm 
Leben Durch ihr Wirfen, durch ihr VBoranleuchten, durch ihre Errungen: 
haften, jich ewig und für alle Zeiten unvergeßlich gemacht! Es wäre 
dies eben fo überflüliig, als Abends der ganzen Welt jagen zu wollen: 
die Sonne ift untergegangen, und am Morgen: die Sterne find unjichtbar 
geworden ! | 

Wenn indeſſen Menjchen, denen im Leben nur ein bejcheivener Wir- 
kungskreis bejchieden war, auf die das Auge der Welt, insbejondere in 
meitern reifen, nicht gerichtet tjt, wie dies namentlich beim Berufe der 
Frauen, deren Wirken und deren Thätigkeit ji nur auf das Haus 
beſchränkt, der Fall ift, uns verlafjen, geſchmückt mit allen Vorzügen und 
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Tugenden des Herzens und des Geijtes, in der Blüthe ihrer Jugend, noch 
im Vorhofe des Lebens jtehend, uns verlafjen: da tritt die Verpflichtung 
an uns heran, da ift es Drang des Herzens, deren Andenken Verwandten, 
Freunden und Bekannten, gewiſſermaßen durch eine geijtige Photographie, 
zu erhalten und zu verewigen. 

Ein folches Denkmal zu fegen, finde ich mich heute veranlagt, und 
zwar in doppelter Beziehung: als AMT NIFNI ITTNNPN Diele 
Denkmal trage den Namen der hochwürdigen, uns Allen unvergeßlich 
bleibenden Frau Augufta, geb. Meyer, aus Konit in Weſtpreußen, 
Gattin des Hrn. Dr. Adolf Salvendi, Bezirksrabbiners zu Dürkheim 
i. d. Pfalz. Noch in der eriten Blüthe der Jugend jtehend, faum 27 
Sahre alt, wurde diejelbe durch die Folgen einer harten Niederfunft 
dem Leben entrifjen. Alle die Vorzüge des Herzens und des Getjtes der 
Verewigten aufzählen zu wollen: wer vermöchte dies! Sind deren Doch jo 


viele, AD INDDN nD Dur ! Feder Mund it voll ihres Lobes, und 
Jeder, der fie gefannt, weiß Andres zu erzählen von ihrer Frömmigkeit, 
Menjchenliebe, Häuslichkeit, Bejcheidenheit, Selbjtüberwindung mährend 
der großen Schmerzen ihrer Krankheit, und vor Allem von ihrer unbes 
greuzten, aufopfernden Liebe zu ihrem Gatten, dem jetzt jo hart heimge— 
ſuchten, bis in den innerſten Lebenskern getroffenen, herzlichit zu bedauern— 
pen Manne. ch verzeichne bier bloß den Nuf, den dieſe ausgezeichnete 
Frau in weiteren Streifen zurückgelaſſen; wollte ich einzelne Wahrnehmungen 
noch regiſtriren, wie jolche nur mir, durch meine Freundichaft und bejonderen 
Beziehungen zu Hrn. Dr. Salvendi, bekannt geworden fein dürften, jo 
müßte ich die einem Nachrufe gemeinhin geiteckten Grenzen weit, jehr weit 
überjchreiten. — Es jet indejjen der Pflicht mit dem Gefagten genügt, und 
Jedermann verjichert, daß ich die Tugenden der Verblichenen nicht gejchil- 
dert, um jie zu loben, Jondern loben mußte, weil ich treu ſchilderte. — 
Und auch jie, die nun in lichten, höheren Räumen waltet, wird es 
mir jicherlich verzeihen, wenn ich die eine oder die andere Blume in dem 
vollen Kranze ihrer Tugenden überſehen haben ſollte; wer vermöchte auch, 


bei einem ſolchen Reichthume, für alle ein Auge zu haben ! ————— 





* 


* 
Fl 





Er 
Ser 
er 1 





